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1
Hand in Hand stiegen Ambrose und Dominique die Treppe der französischen Botschaft in London hinauf. Hin und wieder sahen sie sich an und lächelten wie über einen Witz, den nur sie beide kannten. Sie traten ein.
M.Briennes Büro war sehr groß. Auf dem riesigen Schreibtisch lagen unordentlich aufeinandergehäuft Ordner und Papiere und eine offene Aktentasche. Hinter dem Schreibtisch hing ein großes mißmutig dreinblickendes Porträt General de Gaulles.
Zwischen den Papieren auf dem Schreibtisch lag ein Magazin. Die aufgeschlagene Seite zeigte das farbige Bild eines rothaarigen Mädchens. Ihr Nabel war zu sehen und ein Stück darunter und darüber. Und das war eine ganze Menge.
Brienne schlug mit der Hand auf das Bild. »Unmöglich!« rief er.
Ambrose, der mit Dominique vor dem Schreibtisch stand, hatte das Bild bereits betrachtet. Er widersprach innerlich: vielleicht unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.
»Es ist beschlossene Sache«, sagte Brienne aufgebracht, »daß du in zwei Jahren Fernand Nivelle heiratest, Dominique!«
Unbeeindruckt von Briennes Wut, strahlte Dominique. Sie kannte ihn recht gut. Er war ihr Vater.
In ruhigem Ton sagte sie: »Aber Fernand Nivelle spielt Cello, Papa, und er hat Haare in den Ohren. Außerdem bin ich doch schon mit Ambrose Frayne verheiratet. Ich bin Mrs. Frayne. Ich kann nicht Madame Nivelle werden.«
Stumm schickte Brienne ein Stoßgebet gen Himmel, das jedoch unerhört blieb; dann starrte er Ambrose an, der den freundlich interessierten Beobachter mimte. Einen Moment verschlug es Brienne die Sprache. Er nahm ein paar Akten und stopfte sie wütend in die Tasche.
»Ich stecke dich in eine Schule in Frinton«, sagte er schließlich, »damit du dort junge Damen in Zeichnen und Turnen unterrichtest. Ich gehe auf eine lange Reise. Ich werde zurückberufen, weil der Botschafter krank ist …«
Er blickte erschrocken auf seine Uhr.
»In einer Stunde geht mein Flugzeug nach Paris. Und ausgerechnet in diesem Moment erscheint meine Tochter und eröffnet mir, daß sie geheiratet hat!«
»Ja, Papa«, sagte Dominique voll Freude, daß er die Situation begriff. »Ich weiß, es ist ein Schock für dich, daß ich keine Jungfrau mehr bin …«
Ambrose schluckte mühsam, um ein Lachen zu unterdrücken; dann erstarrte er sofort wieder.
Dominique sah ihn stirnrunzelnd an und versuchte es mit einem anderen Wort: »Nicht mehr unberührt …«
Wieder flehte Brienne den Himmel an, doch ebenso erfolglos.
»Aber wir kommen direkt aus den Flitterwochen zu dir, um es dir zu sagen«, fügte Dominique hinzu.
»Flitterwochen?« rief Brienne verzweifelt. »Mein Gott, Dominique, was habt ihr getan?«
Erstaunt wollte Dominique antworten, doch Brienne kam plötzlich zu dem Schluß, daß er es nicht hören wollte.
»Nein, nein, nein! Ich meine …«
Während er nach Worten rang, schaute er auf den Schreibtisch nieder, und sein Blick fiel auf die üppige Rothaarige. Hastig legte er eine Akte auf das Bild.
»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, Papa«, sagte Dominique beruhigend. »Ich bin sehr glücklich, und wenn du Ambrose näher kennenlernst, wirst du bestimmt sehr stolz auf ihn sein.«
Achselzuckend fügte sich Brienne ins Unabänderliche. »Leider müssen wir das vorläufig verschieben.«
Er schaute wieder auf die Uhr, schüttelte den Kopf und betrachtete Dominique und Ambrose einen Moment resigniert. Dann ging er um den Schreibtisch herum und umarmte Dominique.
»Daß der junge Nivelle Haare in den Ohren hat, habe ich gar nicht bemerkt«, sagte er, »aber du hast recht: Cello spielt er schrecklich schlecht.«
Dominique atmete auf.
Brienne wandte sich zu Ambrose und streckte seine Hand aus.
»How do you do, junger Mann«, sagte er ein wenig mühsam.
»How do you do, Sir«, sagte Ambrose ohne jede Mühe.
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Brienne hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, doch er wußte nicht, was. Verlegen blickte er wieder auf die Uhr.
Beschwichtigend sagte Dominique: »Du darfst dein Flugzeug nicht verpassen, Papa. Gute Reise – wir sehen uns ja, wenn du zurückkommst. Deine Sekretärin hat unsere Adresse.«
»Ja, natürlich«, sagte Brienne.
Dominique lächelte ihn an und nahm Ambroses Arm. Sie gingen zur Tür. Ambrose öffnete sie und hielt sie Dominique höflich auf.
Als Dominique hinausging, kam Brienne zu sich und rief:
»Junger Mann! Was sind Sie von Beruf?«
»Oh, ich bin selbständig, Sir«, sagte Ambrose lässig. »Ich mache verschiedene Geschäfte.«
Er verbeugte sich leicht und folgte Dominique.
Als sie draußen waren, stopfte Brienne, leise vor sich hinmurmelnd, Akten in die Tasche. Er starrte auf eine Akte mit der Aufschrift Gemeinsamer Markt, blickte auf die Tür, schnaubte durch die Nase und steckte die Akte in die Mappe. Die wohlproportionierte Rothaarige kam wieder zum Vorschein.
Brienne blickte auf das Porträt de Gaulles, schlug das Magazin hastig zu und stopfte es, das auf ihn niederblickende Porträt verstohlen ansehend, zwischen die Akten. Plötzlich runzelte er die Stirn. »Verschiedene Geschäfte …?« sagte er laut.
 
J.R. Feinsters Haus gehörte zu der Sorte, die Immobilienmakler als »wunderschönes Landhaus mit ausgedehntem Grundstück« zu bezeichnen pflegen. Ausnahmsweise war dies eine Untertreibung. Es war ein solides viktorianisches Herrenhaus, und das Grundstück war zwar nicht ganz so groß wie der Hyde Park, doch hätte leicht noch eine kleine Villa daraufgepaßt; selbst dann wäre noch Raum genug für einen Fußballplatz gewesen.
Es war Nacht. Haus und Grundstück waren dunkel und unheimlich. Nicht ein Licht war zu sehen; das einzige, was man hörte, war das leise Rascheln der Bäume rund um das Haus.
Dann bewegte sich plötzlich etwas. Auf die zweieinhalb Meter hohe Mauer, die das Grundstück umgab, wurde von außen leise eine Reisetasche gelegt. Beiderseits der Tasche erschienen zwei Paar behandschuhte Hände und umklammerten die Oberseite der Mauer.
Ambrose und Dominique zogen sich hinauf. Sie sahen sich an und horchten. Dominique öffnete den Mund, um etwas zu sagen; dann fiel ihr ein, was Ambrose ihr eingeschärft hatte: kein unnötiges Gerede. Aus seinem offenbar beträchtlichen Erfahrungsschatz hatte er gänsehauterzeugende Geschichten hervorgekramt, in denen ein zur falschen Zeit gesprochenes Wort katastrophale Folgen hatte.
Sie blieben einen Moment auf der Mauer sitzen und sprangen dann mit der Tasche hinunter. Ambrose trug dunkle Jeans und eine dunkle Cordjacke, Dominique eine dunkle Hose, flache Schuhe und einen dunklen Rollkragenpullover.
Vorsichtig schlichen sie zum Haus. Noch immer war kein Licht zu sehen. Um so besser.
Voll Bewunderung sah Dominique zu, wie Ambrose ein Abflußrohr hinaufkletterte. Er war so ungeheuer geschickt auf seinem Gebiet. Sie hoffte, daß sie ihn nie enttäuschen würde. Aber wenn sie immer an alles dachte, was er ihr gesagt hatte, würde sie das sicher nicht.
Ambrose war oben angekommen und klammerte sich mit dem Arm an eine niedrige Brüstung und rollte sich darüber. Dann rollte er das Seil auf, das über seiner Schulter hing und befestigte es an einem Schornstein.
Dominique sah, wie das Ende des Seils herunterfiel. Sie zerrte kurz daran und kletterte dann an der Hauswand hinauf. Als ihr einfiel, was die braven jungen Damen des Excelsior-Pensionats wohl sagen würden, wenn sie sie jetzt sähen, mußte sie leise lachen, doch sie nahm sich sofort zusammen. Lachen würde ihr Ambrose bestimmt ebenso verübeln wie Reden.
Als sie das Dach erreichte, freute sie sich, daß Ambrose sich nicht rührte, um ihr zu helfen. Er war immer äußerst darauf bedacht, ihr Türen zu öffnen, die sie leicht hätte selbst öffnen können. Das bewies, wie gut seine Manieren waren. Aber ihr bei etwas Gefährlichem und Schwierigem zu helfen – das wäre beleidigend gewesen.
In einem Spalt zwischen zwei Giebeln lockerte Ambrose vorsichtig mit einem Schraubenzieher einen Schiefer. Dominique, die noch nie auf einem Dach gewesen war, sah zu ihrer Überraschung, daß Schiefer nur mit einem einzigen Nagel am oberen Ende befestigt waren. Sehr nachlässig, fand sie.
Ambrose nahm die Schiefer ab, und sie stapelte sie ordentlich aufeinander. Das Dach darunter bestand nicht aus geschlossenen Brettern, sondern nur aus dünnen Holzleisten, die die Schiefer trugen. Ein Wunder, dachte sie, daß nicht öfter in Häuser eingebrochen wurde, wenn sie so primitiv gebaut waren.
»So, Frosch«, sagte Ambrose. »Geh du zuerst.«
Sie sah ihn tadelnd an, doch er bemerkte es nicht.
Zwei Minuten später wurde sie langsam durch das Loch im Dach hinabgelassen. Im Innern war es stockdunkel. Sie hatten jedoch lange genug ohne Licht gearbeitet, daß ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Durch das Loch im Dach fiel genug Licht, daß sie undeutlich die Umrisse des Speichers sah.
Ihr fiel ein, daß er ihr gesagt hatte, er hätte noch nie einen Partner gehabt, und ihr wurde ganz heiß vor Stolz.
Plötzlich spürte sie etwas Kaltes an den Füßen. Dann an den Knöcheln und Waden. Sie seufzte. Sie wurde in einen Wasserbehälter hinabgelassen. Gleich darauf berührten ihre Beine den Boden. Zum Glück reichte ihr das Wasser nur bis zu den Schenkeln.
In dem Loch erschien Ambroses Kopf. »Alles in Ordnung, Frosch?« fragte er.
Jetzt konnte sie sicher ohne Bedenken reden. »Ja, Bärchen«, sagte Dominique. »Hier steht bloß ein großer Wasserbehälter. Paß auf, daß du dich nicht naß machst.«
Sie stieg aus dem Wasser und zog ihre Hose aus, um sie auszuwringen. Ambrose ließ sich durch das Loch hinab, tastete mit den Füßen nach dem Rand des Wassertanks und kletterte herunter. Er zog eine kleine Taschenlampe hervor, knipste sie an und stellte sich so, daß ihr Schein nicht auf das Loch im Dach fiel.
Dominique ging in ihrer Strumpfhose zu dem Tank und wrang darin ihre Hose aus. Als kein Wasser mehr herauskam, legte sie sie auf den Rand des Behälters.
Ambrose zog seine Handschuhe aus und sagte Dominique, sie solle das gleiche tun.
Dominique, die pflichtbewußt ihre Handschuhe sogar anbehalten hatte, während sie die Hose auswrang, sagte vorwurfsvoll: »Du hast gesagt, ich soll sie anbehalten!«
»Ich weiß. Trockne deine Hände ab.«
Sie wischte sie am Pullover ab. Ambrose holte etwas aus seiner Tasche, das wie ein Kugelschreiber aussah, drückte auf das eine Ende und besprühte damit nacheinander seine Finger.
Dann tat er dasselbe bei Dominique.
»Damit gibt’s keine Fingerabdrücke«, sagte er.
»Du denkst aber auch an alles, Bärchen.«
»Hoffentlich, Frosch.«
In der Diele im ersten Stock war nur eine einzige Wandlampe. Ambrose starrte sie einen Moment an, dann flüsterte er Dominique ins Ohr: »Ich seh mich mal schnell ein bißchen um. Es ist zwar sicher niemand da, aber es wäre unverantwortlich, sich darauf zu verlassen.«
»Ja, Bärchen, unverantwortlich. Da hast du recht.«
Als er zurückkam, stand Dominique in einem Badezimmer neben der Diele und wrang ihre Hose und Strumpfhose im Duschbecken aus. Auch ihre Schuhe hatte sie ausgezogen und ordentlich ein Handtuch um sie geschlungen. Das Licht im Badezimmer hatte sie nicht angemacht.
»Alles in Ordnung, Frosch«, sagte Ambrose. »Es ist keine Menschenseele im Haus.«
Dominique richtete sich auf, legte die Sachen über ihren Arm und nahm ihre Schuhe. Fragend sah sie Ambrose an.
»Hier lang.«
Er führte sie in ein großes Schlafzimmer. Die schweren Vorhänge waren zugezogen, und die Lampen brannten.
Es war ein sehr gemütliches, doch nicht besonders elegantes Schlafzimmer. Das imitierte Holzfeuer im Kamin bildete einen krassen Gegensatz zu dem riesigen Baldachinbett. Die Bilder an den Wänden waren eine merkwürdige Mischung, und das Schreibpult, neben dem eine Reiseschreibmaschine stand, schien fehl am Platz. Das Haus schien groß genug für Schlafzimmer, die nur zum Schlafen und Arbeitszimmer, die nur zum Arbeiten dienten. Doch J.R. Feinster hatte immer gern alles bei der Hand.
Dominique knipste den Heizstrahler an, stellte einen Stuhl davor und legte ihre Sachen zum Trocknen darauf. Die Schuhe stellte sie auf den Boden.
Ambrose ging zu einem Wandspiegel und strich mit den Fingern über den Rand. Er fand sofort den Riegel und klappte ihn nach vorn. Dahinter befand sich ein Kombinationssafe.
Ambrose zog ein Stethoskop aus der Tasche, drückte die Membrane neben dem Kombinationsschloß an das Safe, steckte sich die beiden anderen Enden in die Ohren und begann die Zahlenscheibe langsam hin und her zu drehen. Er arbeitete methodisch und in aller Ruhe.
Jetzt da das Licht brannte und die Tür zu war, schwand Dominiques Nervosität. Sie trat hinter Ambrose, schlang ihre Arme um seinen Hals und strich mit den Lippen über seinen Nacken. Sie seufzte glücklich und flüsterte: »Es waren herrliche Flitterwochen, Ambrose.«
Ambrose nahm die Membrane vom Safe und hielt sie über seine Schulter vor ihren Mund. »Mmm?« sagte er.
»Es waren herrliche Flitterwochen«, flüsterte Dominique in die Membrane.
»Die schönsten, die ich je erlebt hab.«
Dominique blickte einen Moment empört drein, dann lächelte sie. »Das sagst du doch bloß aus Höflichkeit.«
Ambrose wandte den Kopf und küßte sie. »Ich bin froh, daß ich eine Französin geheiratet hab.«
»Diese Französin«, sagte Dominique und tippte mit dem Finger auf ihren Bauch.
Ambrose nickte feierlich, und Dominique seufzte befriedigt.
Er bearbeitete weiter das Safe, und Dominique bearbeitete weiter ihn. Nach einer Weile nahm Ambrose die Membrane vom Safe und drückte sie über seinem Herz auf die Brust.
Er blickte erschrocken drein. »Du richtest da drinnen ein ziemliches Durcheinander an.«
Sie starrte verständnislos.
»Mein Herz pocht wie verrückt.«
»Oh, wie schön«, sagte Dominique.
»Wundervoll. Aber im Moment muß ich mich konzentrieren.«
»Entschuldige, Bärchen«, sagte sie zerknirscht. »Ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören.« Sie ging zum Bett. »Schrecklich, wenn eine Frau das tut. Ich hab nicht vergessen, was du mir gesagt hast, ich dachte nur … Aber ich sag jetzt kein Wort mehr, das versprech ich dir.«
Ambrose sah, wie sie das Handtuch fester zerrte und sich auf den Bettrand setzte. Sie drehte sich herum, legte sich darauf und streckte ein Bein in die Luft. Ambrose blickte sie einen Moment versonnen an, dann riß er sich zusammen und wandte sich dem Safe zu. Dominique rollte sich auf den Bauch, stützte das Kinn auf die Hände und sah Ambrose zu. Als sie ein merkwürdiges Geräusch hörte, blickte sie auf. Der Baldachin über ihr hing in der Mitte durch. Er begann einzureißen. Sie legte sich auf die Seite und starrte hinauf, und während sie hinsah, wurde der Riß immer länger, und plötzlich rutschte ein schlaffer Arm in einem dunklen Ärmel hindurch und baumelte hin und her.
Dominique riß die Augen auf und öffnete den Mund, um Ambrose zu rufen. Dann fiel ihr ein, was sie ihm versprochen hatte, und sie legte rasch die Hand auf den Mund. Stirnrunzelnd blickte sie auf den baumelnden Arm.
Mit einem befriedigten Seufzer öffnete Ambrose die Tür des Safes.
In seinem Innern lagen mehrere Stöße Dokumente und eine flache, etwa zwanzig Zentimeter lange und zwölf Zentimeter breite Schachtel. Er blätterte rasch die Dokumente durch, ohne sie herauszunehmen. Feinsters geschäftliche Angelegenheiten waren zweifellos sehr interessant, doch deswegen war er nicht hier.
Er nahm die Schachtel heraus, sah sie zweifelnd an und öffnete sie. In der Schachtel, die gepolstert war, lag die harte Nachbildung einer menschlichen Hand.
Ambrose starrte sie neugierig an. Jede einzelne Linie war zu sehen. Es war die genaue Kopie einer Männerhand.
Langsam ging er mit der offenen Schachtel zum Bett.
Dominique setzte sich halb auf und sah Ambrose fragend an, als er das Stethoskop aus den Ohren nahm und sich neben ihr niederließ.
»Keine Spur von den Grayden-Perlen, Frosch«, sagte er. »Aber ist das nicht reichlich merkwürdig?«
Behutsam nahm er die Hand aus der Schachtel und zeigte sie ihr.
Dominique riß die Augen auf. Sie blickte auf den durch den Baldachin hängenden Arm und dann wieder auf die Hand.
»Wieso hat Mr. Feinster eine Hand in seinem Safe?« sagte sie.
»Eine berechtigte Frage.« Tief in Gedanken versunken, legte Ambrose die Hand in die Schachtel und klappte den Deckel zu. Zögernd sagte Dominique: »Bärchen, brauchst du dich im Moment nicht zu konzentrieren?«
Ambrose blickte auf, stellte die Schachtel beiseite, beugte sich vor und küßte sie.
»Nein, ich meine etwas anderes, Ambrose. Dort oben liegt ein Mann. Ich glaube, er ist tot.«
Ambrose hob den Kopf und sah den baumelnden Arm.
Er schien nicht besonders erstaunt. Langsam steckte er das Stethoskop wieder in die Ohren und stieg auf den Rand des Bettes, so daß er über den Baldachin blicken konnte.
Der Mann, der darauf lag, war blond und etwa vierzig. Doch für ihn hatte das Leben nicht mit vierzig begonnen – ganz im Gegenteil. Um sich zu vergewissern, drückte Ambrose die Membrane neben der Schlagader auf den Hals und horchte.
Es war nicht das geringste zu hören.
Er setzte sich wieder neben Dominique aufs Bett.
»Stimmt, er ist tot«, sagte Ambrose gelassen.
»Weißt du, wer er ist – war?«
»Nein, ich weiß nur, daß er nicht Feinster ist, der einzige Mensch, der ein Recht darauf hätte, tot hier zu liegen. Aber wir werden morgen versuchen, es herauszukriegen.«
Während sie sprachen, nahm Ambrose die drei Knöpfe aus dem Stethoskop und steckte sie ein. Dann zerbrach er den schwarzen Schlauch in zwei Teile, gab den einen Dominique und biß von seinem ein Stück ab. »Lakritze«, sagte er. »Leicht zu beseitigen.« Dominique lehnte den Kopf an seine Schulter und begann an ihrem Stück zu knabbern »Du bist auf deinem Gebiet wirklich schrecklich tüchtig, Ambrose. Ich bin sicher, mein Vater wird von dir begeistert sein, wenn er dich näher kennenlernt.«
Ambrose fand ihre Zuversicht schmeichelhaft, konnte sie aber nicht recht teilen.
»Wirst du der Polizei sagen, daß ein toter Herr dort oben liegt?« fragte sie.
»Der Polizei müßte ich viel zuviel erklären. Die Polizei will immer mehr wissen, als man ihr sagen möchte, Frosch.«
»Ich weiß. In Frankreich ist es auch so.«
Er sah sie mit gespieltem Entsetzen an. »Du hast mir von deiner kriminellen Vergangenheit noch gar nichts erzählt.«
»Kriminell? Bevor ich dich kennenlernte, habe ich nie etwas Kriminelles getan. Wegen der Polizei meinte ich …«
»Das war doch nur ein Witz, Frosch.«
Er ging zum Schreibpult. Lakritze kauend folgte ihm Dominique. Er öffnete den Deckel und stellte die Schreibmaschine darauf. Dann durchsuchte er rasch die verschiedenen Fächer.
»Wir werden jetzt einen Brief schreiben, Frosch.«
»Einen Brief? Hier?«
»Ich möchte, daß Feinster weiß, daß wir hier waren. Vielleicht ist das der Beginn einer fruchtbaren Freundschaft. Ah, da ist ein Bogen Papier mit seinem Briefkopf. Wir brauchen einen Durchschlag.«
Dominiques Handtuch zeigte Neigung, dem Gesetz der Schwerkraft zu folgen. Sie zerrte es fester, setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibpult und suchte ein Blatt Kohlepapier.
Inzwischen nahm Ambrose einen Brieföffner, ging zum Bett zurück und stieg wieder darauf.
Dominique spannte das Papier in die Maschine ein, drehte sich um und sah Ambrose fragend an.
»Firma Orakel-Bauunternehmung, 35 Worth Street, London, W.C. 2«, sagte Ambrose.
Eifrig tippend sagte Dominique: »Der Brief ist an uns – an eine unserer Firmen?«
»Genau, Frosch. Ein Brief von Feinster. Datiere ihn bitte zwei Tage zurück.« Er überlegte einen Moment, auf dem Bett stehend. Dann fuhr er fort: »Sehr geehrter Mr. Frayne! Besten Dank für Ihren Voranschlag für die Neuverlegung eines Quadratmeters Dachschiefer …«
Er streckte den Arm aus und schlitzte den Riß im Baldachin mit dem Brieföffner weiter auf. Der Baldachin zerriß unter dem Gewicht des Toten; dann fiel die Leiche auf das Bett.
Ohne mit einer Wimper zu zucken, tippte Dominique weiter.
»Ich möchte Sie bitten, die Arbeit so bald wie möglich auszuführen«, fuhr Ambrose fort. »Mit vorzüglicher Hochachtung.« Er stieg herunter, öffnete die Tür des Kleiderschranks neben dem Bett und durchsuchte ihn.
»Ist das alles?« fragte Dominique, als sie fertig war.
»Sieh nach, ob du irgendwas mit Feinsters Unterschrift findest.«
Sie kramte in den Fächern und fand ein Bündel Scheckdurchschläge. »Genügt ein Scheckdurchschlag, Ambrose?«
»Völlig.«
Ambrose setzte einen Zylinder auf und schob ihn ins Genick. Er ging zu Dominique und nahm eine Füllfeder aus der Tasche. Nachdem er einen der Scheckdurchschläge genau betrachtet hatte, legte er ihn neben den Brief. Er fuhr ein paarmal mit der Feder hin und her und kritzelte dann die Unterschrift hin.
Sie nahm den Brief und den Scheckdurchschlag und verglich die Unterschriften. »Mein Gott, wie geschickt du in allem bist, Bärchen«, sagte sie stolz. »Was machen wir jetzt?«
»Wir gehen.«
»Schön.« Sie warf einen Blick auf die Leiche auf dem Bett.
»Das Haus ist ganz hübsch, aber irgendwie gefällt’s mir nicht.
Es ist voller Dinge, die nichts darin zu suchen haben – Wasserbehälter und Hände und Leichen. Und das Dach hat ein Loch.«
[...]

Über J. T. McIntosh
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Über dieses Buch
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